Bromberg, den 29. Juni 


der Bemsiäger vom Berninn-Bap. 


Roman von O. v. Hanſtein. 
(20. Fortſetzung.) — — (Nachdruck verboten.) 


Abends kurz nach zehn Uhr rollte der Zug in den 
Münchner Hauptbahnhof ein, und Joſepha war freudig 
ver daß das Ehepaar Miſchkin fie von der Bahn ab- 

olte. 

„Dös iſt aber liab von Ihna.“ 

„Wir haben uns doch gedacht, daß Sie mit dieſem Zuge 
kommen würden. Hatten Sie guten Erfolg?“ 

Da übermannte Joſepha ſchon wieder die trübe Stim⸗ 
mung. 

„Nix hab i erreicht, gar nix.“ 

Frau Sonja fragte erſchrocken: 

„Haben Sie denn Herrn Bergmann nicht getroffen?“ 

Einen Augenblick mußte Joſepha überlegen, denn ſie 
hatte über ihren eigenen Angelegenheiten den Ruſſen faſt 
vergeſſen. 

„Nein, den hab i natürlich getroffen und habe auch einen 
diclen Brief als Antwort.“ 

„Dann iſt es ja gut.“ 

Miſchkin blieb ſtehen. 

Jetzt finden Sie ſich ja mit meiner Frau allein nach 
Hauſe, ich hab noch einen Weg, komme aber gleich nach.“ 

Als fie das kleine Häuschen in der Zirkelſchmiedsgaſſe 
betraten, hörten fie ſchon die bekannte Balalaikamuſik, und 
Fran Sonja, die außerordentlich vergnügt ſchien, lachte: 
„Sehen Sie, Fräulein, wie alle Sie gern haben? Da 
find unſere Freunde ſchon gekommen um Sie gleich mit 
Muſik zu begrüßen.“ 

Der Gedanke, jetzt unter fröhlichen Menſchen zu ſein, 
war Joſepha unerträglich. 

„Sie find ja alle fo gut, aber ich bin müde und inner⸗ 
lich ſo niedergeſchlagen.“ 

Es blieb ihr nichts übrig, ſie mußte wenigſtens die 
Freunde der Familie begrüßen, dann brachte Frau Sonja 
ſie in das Zimmer hinauf. 

„Hier iſt der Brief, den ich Ihna bringen ſollte.“ 

„Hat der Herr ſonſt noch etwas geſagt?“ 

„J hab gar net gefragt.“ 

„Warten Sie, ich bringe Ihnen gleich Ihr Eſſen, wenn 
Sie nicht herunterkommen wollen.“ 

Traurig ſaß das junge Mädchen auf dem wackeligen 
Ruhebett, in dem dumpfigen, engen Zimmer. Nachdem fie 
wieder einmal die freie Luft ihrer Schweizer Bergheimat 
geatmet hatte, kam ſie ſich vor, als wäre ſie ſelbſt hier in 
einem Gefängnis. 

Frau Sonja trat ein, brachte ein gutes Eſſen und hatte 
ſogar einen Blumenſtrauß auf dem Tablett. Dann aber 
umarmte ſie Joſepha, drückte ſie an ſich und küßte ſie 
herzlich. i 

„Sie glauben ja gar nicht, wie froh, wie glücklich ich 
bin, daß Sie wieder da find! Ich hatte mir ſchon fo große 
Vorwürfe gemacht. Nun iſt ja alles jo gut gegangen. Ich 
danke Ihnen noch einmal von ganzem Herzen.“ 


Joſepha begriff dieſe überquellende Zärtlichkeit der 
Ruſſin nicht und ebenſowenig, warum dieſe ſich Vorwürfe 
gemacht hatte und ihr dankte. Vielleicht war es ein wert⸗ 
volles Geſchenk, das ſie in dem Kuvert mitgebracht hatte. 

Seit zwei Tagen, auf der ganzen, langen Fahrt, hatte 
ſie kaum etwas Vernünftiges gegeſſen, jetzt aß ſie mit 
gutem Appetit, trank auch die halbe Maß Bier dazu, und 
dann wurde fie müde, fo unendlich müde! 

Zu Bett gehen mochte Joſepha eigentlich noch nicht, fie 
ſtreckte ſich angezogen auf den Diwan und ſchlief augen⸗ 
blicklich ein. 


Wie immer an den Tagen, an denen oben die Bala⸗ 
leika ertönte, huſchten auch in dieſer Nacht wieder die un⸗ 
heimlichen Geſtalten der ſeltſamen Religionsgemeinſchaft 
über den Hof und verſchwanden in der Remiſe. Diesmal 
waren es noch viel mehr, und eine außerordentliche Er⸗ 
regung lag auf allen Geſichtern. 

Der Vorſitzende, der Mann mit dem ſtruppigen Voll⸗ 
bart, der tagsüber Redakteur einer radikalen Zeitung war, 
trommelte nervös mit den Fingern auf den Altar. „Noch 
keine Nachricht?“ 

Bis jetzt nicht.“ 

„Das Mädel muß doch in dieſer Nacht zurückkommen?“ 

„Wenn ſie überhaupt kommt!“ 

„Abgefangen iſt ſie nicht, das wäre während des Tages 
ſcho't bekanntgeworden.“ 

„Weiß ſie, was ſie bringt?“ 

„Hoffentlich nicht.“ 

„Es iſt höchſte Zeit, ich habe das beſtimmte Gefühl, daß 
wir hier immer ſchärfer überwacht werden.“ 

Die Tür wurde geöffnet, und Miſchkin trat ein. Alles 
ſtarrte auf ſein Geſicht. „Nun, Brüderchen Miſchkin?“ 


Ganz plötzlich ſtürzten dem Ruſſen die Tränen aus den 
Augen. „Es iſt gelungen! Da — da!“ Er übergab dem Re⸗ 


dakteur das dicke Kuvert, das Joſepha gebracht hatte. 
„Wieviel?“ 


„Fünfzigtauſend!“ 
„Dann können wir arbeiten.“ 


„Ich bin dafür, daß wir heute ſehr bald wieder ausein⸗ 
andergehen. Zunächſt muß das Geld in ein ſicheres Verſteck 
gebracht werden. Ich weiß nicht, ich habe das beſtimmte 
Gefühl, daß wir in Gefahr ſind. Wir werden einen andern 
Ort für die nächſte Zuſammenkunft wählen, und ich gebe 
euch Nachricht.“ 


Allerhand ſeltſame Dinge gingen unweit der Zirkel⸗ 
ſchmiedsgaſſe vor. Zwei mächtige Laſtautos fuhren heran 
und hielten vor dem Portal einer großen Bierſchwemme. 
Eine luſtige und anſcheinend ſchon recht angeheiterte Ge⸗ 
ſellſchaft kletterte von den Autos herab. Arbeiter in Bluſen 
und Mützen, aber ſeltſamerweiſe zwiſchen ihnen auch einige 
Herren in Pelzen. Alles verſchwand in dem Torweg des 
Bierhanſes, aber niemand achtete darauf, daß die ange⸗ 
trunkene Geſellſchaft nicht in den Reſtaurationsſaal eintrat, 
ſondern auf dem dunklen Hofe verſchwand und ſich von dort 
aus anſcheinend ſpurlos verkrümelte. 


Dann tauchten einzelne Geſtalten in der Zirkel⸗ 
ſchmiedsgaſſe und auf der andern Seite im Faßbindergäß⸗ 
chen auf, bisweilen ertönte ein leiſer Ruf, ein kurzer, ſchar⸗ 
ſer Pfiff, und am Ausgang des Gäßchens hielten plötzlich 
noch zwei weitere Laſtautos mit uniformierten Schupos. 
Auch auf dem Hof war es lebendig geworden. 
Geſtalten in Ruſſenkitteln, wahrſcheinlich verſpätete Be⸗ 
fucher der Verſammlung in der Remiſe, huſchten heran und 
verſteckten ſich in allerhand Winkeln und Ecken. 


„Alſo, Brüderchen, jetzt geht. Wir ſtehen an einem 
Wendepunkt. Die Waffen, die hier vergraben ſind, werden 
nicht mehr lange ſchlafen. Nur jetzt keine Unvorſichtigkeit, 
nur jetzt nichts verraten.“ 

„Hände hoch, oder wir ſchießen!“ Ganz plötzlich war die 
Tür aufgeriſſen worden. Mitten im Saal ſtand Kriminal⸗ 
kommiſſar Wendeborn, und vier Wachtmeiſter in Uniform 
befanden ſich neben ihm. Alle hatten geladene Revolver 
in den erhobenen Händen. 

In der nächſten Sekunde gab es einen klirrenden 
Schlag, Miſchkin war blitzſchnell auf ein Faß geſprungen 
und hatte den Schemel mit ſicherer Hand gegen die einzige 
Hängelampe geſchleudert, ſo daß dieſe zerſplittert herunter⸗ 
ſtürzte, das Petroleum weit umherſpritzte, der Docht aber 
glücklicherweiſe erloſch. 

„Es iſt zwecklos, daß Sie ſich wehren, das ganze Viertel 
iſt von der Polizei umſtellt.“ Während der Kommiſſar 
dieſe Worte in den Raum donnerte, blitzten die ſchnell her⸗ 
vorgezogenen Taſchenlampen auf. Der Angriff, den die 
Beamten im Dunkel auf ſich erwarteten, geſchah nicht. Als 
der Schein der kleinen elektriſchen Lampen den Raum er- 
hellte, war er vollſtändig leer. 

„Wo ſind ſie hin?“ 

„Zur Tür hinaus iſt niemand.“ Alſo gibt es hier einen 
Keller.“ 

Andere Beamte kamen, ein Schupo brachte einen trag⸗ 
baren Scheinwerfer heran, der durch einen ſtarken Akkumu⸗ 
lator geſpeiſt wurde. Mitten im Boden der Remiſe gähnte 
ein großes Loch, das bisher durch eine Falltür verſchloſſen 
war. 

„Hinunter, dort iſt ein Keller. Vorſicht! Die Bande hat 
Waffen.“ Kommiſſar Wendeborn wollte als erſter hinab, 
aber er ſprang wieder zurück. „Teufel noch einmal, die 
418075 ſind mit allen Hunden gehetzt. Schnell aus der Re⸗ 
miſe 

Ein ſüßlicher, betäubender Duft drang aus dem offenen 
Loch. Die Beamten ſtanden auf dem Hof und warfen die 
Tür hinter ſich zu. 

„Mit Giftgaſen arbeitete das Pack!“ 

„Dann kann es kein Keller ſein, ſonſt würden ſie ſich 
ſelbſt zuerſt erſticken.“ 

„Sicher ein unterirdiſcher Gang, den ſie bis zu einem 
anderen Unterſchlupf gegraben.“ 

. können ſie nicht, der ganze Block iſt um⸗ 


„Alſo vorſichtig abſuchen, zunächſt die Gebäude im Hof!“ 
Der Ziegen⸗ und Hühnerſtall wurden durchſtöbert, der 
Eſel begann laut zu ſchreien. 

In all das hinein ertönten fröhliche Tanzweiſen, von 
der Balalaika in Miſchkins Wohnung geſpielt. i 

„Herr Kommiſſar!“ x 

Ein Schupo hatte den ſchreienden Eſel auf den Hof 
hinausgezerrt. 

„Da ſind ſchon ein paar.“ 

Ganz hinten in dem kleinen Stall, unter der Futter⸗ 
krippe, in Stroh und Miſt vergraben. hockten ſechs Ruſſen 
und ſtarrten mit angſterfüllten Geſichtern den Beamten ent⸗ 
gegen. a 

Kommiſſar Wendeborn fragte lächelnd: 

Wie kommen Sie denn hierher?“ 

„Wir ſind Obdachloſe, im Stall war es warm.“ 

„Obbach ſollen Sie haben.“ 8 
u Kurz darauf klopfte der Kommiſſar hart an Miſchkins 

T. 

„Iſt jemand da?“ 

inen Sie, hier ift die Polizei.“ 
er bitte, mit größtem Vergnügen.“ 
endeborn ſah in Miſchkins harmlos erſtauntes Ge⸗ 
die Tür zum Wohnzimmer ſtand weit offen, vier 
en ſpielten auf ihren Inſtrumenten und ſangen dazu, 
au Sonja war ſoeben beſchäftigt, die Teegläſer aus dem 


ſtell 


Einzelne 


Sie find mit verloren, wenn Sie gefaßt werden.“ 


Samowar wieder zu füllen, es war in der Tat ein Bild ſo 
behaglichen Friedens, daß der Beamte ſtutzte. 

„Darf ich fragen, was der Herr Kommiſſar bei uns 
wünſchen?“ 

„Wo ſind die Männer vercheckt?“ 

„Was für Männer?“ 

„Die in der Remiſe waren!“ 5 

Miſchkin machte ein ganz verwundertes Geſicht. „Mei⸗ 
nen Herr Kommiſſar die religiöſe Sekte?“ | 

Wendeborn änderte den Ton. 

„Machen Sie keine Flauſen, wir wiſſen alles. Wir 
wiſſen, daß Sie Mitglied einer radikalen Geſellſchaft ſind, 
die beabſichtigt, Unruhen zu ſtiften. Es hat gar keinen 
Zweck, daß Sie leugnen, denn der ganze Block iſt umſtellt. 
Wir wiſſen noch viel mehr. Sie haben auf dem Umwege 
über die Schweiz fünfzigtauſend Mark erhalten, um hier 
EN e e Propaganda zu treiben. Wo iſt das 

e 


Miſchkin warf einen kurzen, raſchen Blick zu ſeiner 
Frau hinüber. Sein Geſicht war bleich geworden, dann 
aber verzerrte es ſich in maßloſer Wut. 

„Herr Kommiſſar, ich fordere Sie auf, augenblicklich 
mein Haus zu verlaſſen, oder Sie machen ſich des Hausfrie⸗ 
densbruches ſchuldig. Ich bin ein anſtändiger Bürger, habe 
meine feſte Stellung. Wie können Sie ſich erlauben, mich 
in meiner Ruhe zu ſtören!“ ; 

„Gut, Bürſchchen, wenn du ſo ſprichſt —“ 

Ein kurzer Pfiff, ſechs Schupos ſtürzten herein, im 
nächſten Augenblick waren die fünf Ruſſen und ebenſo die 
gellend aufſchreiende und wie eine Katze um ſich beißende 
Frau Sonja gefeſſelt. g 

„Noch einmal, wo iſt das Geld?“ 

„Ich weiß von keinem Geld.“ 

„Wir werden es auch ohne Sie finden.“ 

In dieſem Augenblick ertönte drunten im Hoſe ein 
dumpfer Knall, krachend und praſſelnd brach die Remiſe zu⸗ 
ſammen. 


„Das war das Waffenlager! Die Feuerwehr alar— 
miert!“ 
Miſchkin brach mit bebenden Knien zuſammen. Auf 


dem Hofe wurde es immer lauter, aber keine Flamme, ſon⸗ 
dern nur dunkler Qualm drang aus den Trümmern des 
zuſammengeſtürzten Gebäudes. 

Der Kommiſſar kommandierte oben im Zimmer: Alles 
durchſuchen!“ . 

Der Vorhang, den Frau Sonja über dem Sofa künſt⸗ 
leriſch drapiert hatte, wurde heruntergeriſſen. In einer 
Niſche ſtanden ſechs Männer mit verzerrten Geſichtern, zu 
einem Knäuel zuſammengeduckt. 

„Die Treppe hinauf!“ 

Joſepha hatte eine gute Stunde feſt geſchlafen, dann 
weckte ſie das Geräuſch auf dem Hof. Angſtvoll öffnete ſie 
das Fenſter und ſah die Beamten in Uniform. 

Halb verſchlafen ſtand ſie verſtört mitten im Zimmer 
und atmete auf. 

Drunten bei Miſchkins ſpielte die Balalaika. Sie ſtrich 
ſich mit der Hand über die Stirn. 

Wie war das nur möglich, daß die da unten ruhig ſpiel⸗ 
ten und ſangen, während der Teufel im Hofe los war? 
Hörten ſie denn das gar nicht? Sie mußte hinunter, ſie hielt 
es ja nicht aus vor Angſt! Sie wollte zur Tür, da wurde 
dieſe aufgeriſſen, zehn oder zwölf Männer ſtürzten herein, 
hatten verzerrte Geſichter. 

„Keinen Laut, wenn Ihnen Ihr Leben lieb iſt.“ 

Sie hätte gar nicht vermocht zu ſchreien. Ihre Glieder 
bebten, ihre Zähne ſchlugen aufeinander, ſie ſank auf den 
Stuhl und ſah, wie die Männer blitzſchnell unter den Diwan 
und unter ihr Bett krochen, ſich in dem großen, alten Klei⸗ 
derſchrank verſteckten, im Winkel hinter dem Waſchſtänder 
kauerten. 

„Da, da, nehmen Sie, halten Sie feſt, ſtecken Sie ein. 
Irgend 
jemand preßte ihr ein Kuvert in die Hand. Dasſelbe Ku⸗ 
vert, das ſie Frau Sonja vor zwei Stunden gegeben hatte. 
Sie wagte nicht zu ſprechen, war vollſtändig von Grauen 
gelähmt. Hielt das Kuvert in der Hand, ſteckte es unwill⸗ 
kürlich unter die Schürze. Dann wurde es ganz ſtill in dem 
kleinen Zimmer, niemand ſprach ein Wort, die Leute hiel⸗ 
ten faſt den Atem an. Dieſe entſetzlichen Männer, die ſicher 
Verbrecher waren, nach denen die Poliziſten ſuchten! 

e Fortſetzung folgt.) 


Sturmfahrt nach Aegypten. 


Von Hauptmann a. D. Steinhardt⸗Berlin, 
(dem bekannten Afrikaforſcher). 


An Bord unſeres kleinen Frachtdampfers war ich der 
einzige, der ſich des Wetters freute. Im Journal wurde 
mehrfach „Orkan“ verzeichnet, und halbe Tage lang lag das 
Schiffchen, die Naſe gegen den Sturm gerichtet, im Kanal 
feſt oder wurde vielmehr an derſelben Stelle auf und nie⸗ 
der geſchleudert, daß es in allen Fugen ächzte. 

Wild donnerte die See über Deck, brüllte auf im An⸗ 
prall, giſchtete und ſchäumte die eiſernen Planken entlang, 
ſprang mit einer viele Zenter ſchweren Kiſte im Arm wie⸗ 
der von Bord, nahm einen neuen Anlauf — diesmal aber 
hob ſich das Schiff ſteil gen Himmel, ſchlug zu, zerſchnitt, 
zermalmte den Gegner, der aufheulend nach rechts und 
links davonraſte. Auf den portugieſiſchen Kohlendampfer 
drüben warf er ſich in grimmiger Wut, wirbelte ihn hoch 
empor und ſchmetterte ihn zu Tal, ſtellte ihn faſt auf den 
Kopf, daß die Schraube hilflos in die Lüfte griff, begrub 
ihn für beängſtigend lange Zeit unter dem Wogenſchwall — 
bis er wieder auftauchte, in ſilberſprühenden Giſcht gehüllt. 

Reſerven traten in die Breſche. Krach — hämmerten 
fie mit eherner Fauſt gegen unſere Aufbauten, leckten hin⸗ 
auf auf die Brücke und ſprangen in jauchzender Kampfes⸗ 
luſt über den qualmenden Schornſtein hinweg. Griffen 
nach mir, der ich mich feſtgebunden hatte. 

Und dräuend, in ſelbſtbewußter Ruhe und Kraft lag 
England dort drüben im Giſcht, der wie ein Königsmantel 
ſeine Steinküſte umbrandete. — — 

Fünf Tage Verſpätung ſchon. Immer länger wurde 
das Geſicht des leitenden Maſchiniſten, der ſtatt der teuren 
Kohlen am liebſten ſein Herz als Feuerung unter die 
Keſſel geworfen hätte; immer länger das Geſicht des Kapi⸗ 
täns: hinter ihrer Pflichttreue ſtand die Sorge für die 
Reederei, die Sorge ob der vermehrten Unkoſten der Fahrt. 
Aber immer noch tanzte das Schiff auf den Wellenbergen, 
immer noch tanzten die Teller auf dem Tiſch und auf ihnen 
die „Blechochſen“ und das „Niggerbeef“ — dieſe überzeugen⸗ 
den Beweiſe für die Verſchiedenheit der Geſchmäcker ... 
Und was noch ſchlimmer war: auch die Schachfiguren tanz- 
ten auf dem Brett herum, vergaßen all ihre gewichtige 
Würde — gaben damit aber auch herrliche Ausreden für 
ſchlechte Züge. : 

Die Biskaya griff zu und wirbelte alles noch einmal 
ganz gehörig durcheinander; ſämtliche Prominenten an 
Bord vom Küchenjungen an ſchüttelten den Kopf, zitierten 
die bekannteſten älteſten Leute und überlegten, ob nicht doch 
mein fröhliches Pfeifen an dem ewigen Unwetter ſchuld ſei. 
Aber auch die Biskaya zerſchellte an der Kunſt und Tüch⸗ 
tigkeit derer, die das deutſche Schiff gebaut; an der Ma⸗ 
ſchine, die ein Deutſcher erſonnen, am Können der deutſchen 
Beſatzung. 

Unbeſchreiblich die wild erregte See! Und aus Nord- 
weſten ſtürmte, raſte es heran in dräuendem Schwarz, 
ſenkte ſich nieder bis auf die giſchtenden Wogen, überſchüt⸗ 
tete uns mit Hagel und Wolkenbruch, trommelte gegen die 
Kabinenwand, hämmerte gegen die triefenden Bullaugen. 
Feſtgebunden ſtand ich hoch über der Brücke, durchnäßt, mit 
wirrem Haar, — lauſchte dem Sturmgeſang, vergaß Ort 
und Zeit, vergaß all den innern Ballaſt an Sorgen und 
Not. Und dachte der Stürme, die ich erlebt — der Stürme 
im Herzen, der Stürme im Blut; dachte des eiſigen Schnee— 
ſturmes, der mich überraſchte bei nächtlicher Wanderung 
über das zugefrorene Binnenmeer, des markausdörrenden 
Samums in der Wüſte verſteinerter Einſamkeit; des Nebel- 
ſturmes bei endloſem Durſtmarſch, als ich verſchmachtend 
unbetretenes Gebirge im Kreiſe durchkletterte, am Rand 
der Ewigkeit dahintaumelnd; dachte des neunzehntägigen 
Sturmes an Bord der „Intaba“ — — und des Sturmes, 
der mich jetzt wieder von Haus und Hof beweht, meinem 
heiligen Afrika entgegen. 

Kap Finisterre — das kleine Fräulein in der Kapitäns⸗ 
Tajüte, das ſeit dem Elbe-Feuerſchiff beharrlich faſtete und 
es trotzdem fertig brachte, immer noch zwiſchen je zwei 
Atemzügen einmal herzhaft „Bröckelchen zu lachen“ — das 
kleine blonde Fräulein rang ſtundenlang in dem Wunſche, 
das Schiff möge nun doch endlich untergehen und ſie durch 
einen friſchen, feuchtfröhlichen Haifiſchtod von ihren Qualen 
erlöſen. Unſer Dampferchen aber begann, ſich feiner nun⸗ 


mehr ſchon ſiebentägigen Verſpätung zu ſchämen, meinte, 
es habe nun lange genug „alle meine Entchen“ geſpielt, 
nahm Haltung an und rundete in elegantem Bogen Kap 
Espichel und Kap Vineent. 

Warme Sonne und ſpiegelglatte See. Gegen neun Uhr 
vormittags löſt ſich aus dem Dunſt im Süden ein Schatten 
— Afrika grüßt mich, grüßt herüber mit dem Haupt des 
finſteren Gebel Kabir, mit der Kette des Atlasgebirges. 
Strahlende, lohende Sonne über meinem ſo heiß erſtrebten 
Ziel — Winter, Nebel und die ſchneebedeckten Schroffen der 
Sierra Nevada hinter mir. 


Vorbei an Tarifa, dem uralten, faſt ganz mauriſchen 
Städtchen mit ſeiner ſchönen Kathedrale, mit uralter 
Mauer, Leuchtturm und dem dräuenden Fort aus der 
guten alten Zeit, da die Jünglinge noch treu und ehrlich 
liebten und mit grauslichen Flitzebogen kämpften. 

Enger und enger wird die Straße; unzählige Delphine 
umſpielen das Schiff. Zwei Walfiſchfänger haſten vorüber 
— bald hören wir einen dumpfen Knall, hoch geht die 
Flagge im Topp des flinken Boots, und drüben in der 
Schlachterei beginnt man, die Meſſer zu wetzen. Dicht 
unter Land runden wir ein kleines Kap, und gerade, als 
der Witzbold an Bord mich ſeit Hamburg zum hundertfünſ⸗ 
undzwanzigſten Jubiläumsmale bittet, mit einem Beſen 
den Schaum vom Bug zu fegen, taucht finſter und dräuend 
die Herrin der Waſſerſtraße aus der Flut: Gibraltar. 

Gibraltar — — es zu ſehen, iſt ein unerhörtes CTrleb⸗ 
mis! Hoch reckt ſich die gewaltige Feſte in ſteilen Hängen gen 
Himmel. Britiſcher Wille verbot dem grauen Granit zu 
verwittern, überzog ihn mit Beton, ſchuf Mauerhänge von 
der Ausdehnung eines Rittergutes, die jeden Tropfen Re⸗ 
genwaſſer den Ziſternen zuführen, denn Süßwaſſer iſt knapp 
in der Rieſenburg. Tief im Grunde, über 400 Meter unter 
der oberſten Geſchützpforte, die ſpaniſche Stadt, mit dem 
Bergklotz durch eine Drahtſeilbahn verbunden gleich dem 
britiſchen Hafen am Weſtfuß der Feſte. Gegenüber auf 
afrikaniſcher Seite, Gibraltar um das Doppelte über⸗ 


ragend, der ſchroffe, finſtere Dſchebel Muſa; öſtlich von ihm 


die ſpaniſche Konkurtenz Cauta. 

Und ein paar Tage ſpäter ſetzt das Hohelied gewaltiger 
Naturſchönheit mit neuen Akkorden ein: Malta mit dem 
unüberſehbar großen Hafen, mit einem Wald- von Maſten 
und Schloten; mit Paläſten mehr denn königlicher Art. 
Unbekümmert um der Zeiten Lauf begehen die Inſulaner 
den Roſenmontag, jodeln und lärmen und toben und krei⸗ 
ſchen, Orgien feiert der grobſinnliche, halbaſiatiſche Baſtard— 
geſchmack. Schon um drei Uhr nachmittags kocht die Seele 
der Menge, und die aufſteigenden Blaſen dukten platzend 
nach Knoblauch, Schnaps und ranzigem Dlivenöl. Wir 
feiern mit, jo gut unſer kaltes, nordiſches Blu“ das ver⸗ 
mag, gewinnen einen Vorgeſchmack vom Orient. 

Auslaufend paſſieren wir den letzten gewaltigen 
Schlachtenkreuzer und dippen grüßend die Flagge; dann 
treten Dienſt und ſtraffe Zucht, ſchroffe Kommandogewalt 
und klirrender Befehl wieder in ihr Recht: 

„Sturmann, ſühſte do die twee Bojen voraus?“ 

„Jo, Kaptain.“ i 

„Nu, dann ſtür' man do op tau — holl aberſt een lütt 
beeten backbords von af.“ — Und wir liegen auf dem Kurs 
nach Alexandria. 


Das menſchliche Herz. 
Seuſationelle Aufſchlüſſe Prof. Dr. Wenckebachs. 


Der Wiener Univerſitätsprofeſſor Dr. Wenckebach, der, 
wie erinnerlich, während der letzten Krankheit des Marſchalls 
Pilſudſki zweimal an deſſen Krankenlager gerufen worden 
iſt, hat bei der letzten Arzteverſammlung in Wien in einem 
Vortrag über das menſchliche Herz eine Senſation hervor- 
gerufen durch die Theſe, daß das menſchliche Herz ein 
Doppelweſen ſei, oder anders ausgedrückt, daß der Menſch 
ſozuſagen zwei Herzen habe, ein rechtes und ein linkes, die 
beide zwar anatomiſch eine Einheit bilden aber doch jedes 
für ſich ein Eigenleben führen. Und was das Wichtigſte für 
den Arzt iſt: jedes der beiden Herzen kann beſonders er⸗ 
kranken. Nach dem Bericht des „Kurjer Pozn.“ über den 
Vortrag habe ſich dies offen erwieſen bei der Beobachtung 
von tropiſchen Herzerkrankungen. Solche Fälle hat Dr. 
Wenckebach während ſeines Aufenthalts in Holländiſch⸗ 


Indien beobachtet. Die bekannte Tropenkrankheit Beri⸗ 
Beri hatte z. B. zur Folge, daß die rechte Herzkammer wie 
ein Ballon aufgeblaſen war, während die linke Kammer 
normal blieb aber der ganze Körper des Kranken waſſer⸗ 
ſüchtig geſchwollen war. Dieſelbe Erſcheinung des doppelten 
Herzen ſehen wir häufig bei Kranken mit hohem Blutdruck. 


Der Einteilung des Herzens in zwei Kammern ver⸗ 
danken es viele Herzkranke, daß ſie trotz der Krankheit leben 
und häufig ein hohes Alter erreichen. In den Fällen des 
hohen Blutdrucks erfüllt das geſunde Herz in Stellvertre⸗ 
tung die Funktionen des kranken und ermöglicht trotz häu⸗ 
figen Auftretens der Angina pectoris (Bruſtbräune) ein 
ruhiges Leben, wenn der Kranke diät lebt und die ſonſtigen 
Kurvorſchriften des Arztes beachtet. 


—————.— 2 . . . 4 4 .; 


. 


Der Kreuzer in der Abtei. 


Es iſt keine Errungenſchaft der neuſten Zeit, den 
Standort eines Schiffes mit Hilfe der verſchiedenen nauti⸗ 
ſchen Inſtrumente feſtzuſtellen. Immerhin kommt es na⸗ 
türlich noch vor, daß ein auf ſolche Weiſe zuſtandegekom⸗ 
menes „Beſteck“ unrichtig ausfällt. Da Jatte kürzlich auf 
einem britiſchen Kreuzer am Weſtausgang des Knals der 
Leutnant der Morgenwache ſein Mittagsbeſteck eingereicht. 
Vald darauf rief ihn der Kapitän zu ſich undo ſagte ernit: 
„Nehmen Sie bitte die Mütze ab! Wir befinden uns auf 
heiligem Boden.“ — Der junge Offizier glaubte nicht recht 
gehört zu haben: „Wie befehlen Herr Kapitän?“ — „Wenn 
Sie richtig gerechnet haben“, kam die Aufklärung, „dann 
ſtehen wir wirklich auf heiligem Boden, nämlich mitten in 
der Weſtminſter⸗Abtei.“ 


Vogelneſt in der Attentaſche. 


Ein Einwohner von Montabour hatte vor einigen 
Tagen eine Aktentaſche in ſeinem Garten an einem 
Baum hängen laſſen. Als er ſie nun an dem nicht all⸗ 
täglichen Aufbewahrungsplatz wiederfand, war er nicht 
wenig überraſcht, daß ein Vogel aus der Taſche flog. Ein 
Blick in die Taſche gab ihm die Aufklärung: ein Rot⸗ 
ſchwänzchen hatte ſich darin eingeniſtet. Der Mann 
gewahrte in dem Neſt fünf Eier. Er entſchloß ſich, die 
Taſche hängen zu laſſen, bis die Eier ausgebrütet und die 
jungen Vögel flügge ſind. 


Irrtum. 


Möbius mietet eine Magd. „Verſtehen Sie auch etwas 
vom Dreſchen?“ 

Die Magd nickt: „Und ob! Auf meinem letzten Poſten 
waren zehn kleine Kinder!“ 5 


Angſtliche Frage. 
Der Sommerfriſchler kam in die Sommerfriſche. „Sie 
werden ſich bei mir wie zuhauſe fühlen“, ſagte zu ihm der 
Sommerfriſchenwirt. 


Der Sommerfriſchler erſchrak: „Ich denke, bel Ihnen iſt 


es ruhig und friedlich?“ 
5 


Erkennungszeichen. 


„Als ich ſah, daß Emma mich nicht erkaun e. habe ich 


ein et —n Geſicht gemacht.“ 
„Da hat ſie mich ſofort erkannt.“ 


Zitaten⸗Rätſel. 


edem der nachfolgenden 8 Zitate iſt 
je ein Wort zu entnehmen. Bei richtiger 
Löſung ergeben dieſe 8 Wörter alsdann 
wiederum ein Zitat. 
1. Roſen auf den Weg geſtreut 
des Harms vergeſſen. 
2. Von des Lebens Gütern allen 
Bleibt der Ruhm das höchſte doch. 
3. Im wunderſchönen Monat Mai, 
Wo alle Knoſpen ſprangen. 
4. Das Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 
8 ä Acht die gel Welt. 
as z und n e nung 
ehrt den Mann. 
7. Gewinn iſt Segen, wenn man ihn 
nicht ſtiehlt. 
8. Johanna geht und nimmer kehrt ſie 
wieder. 


* 


SternsRätjel, 


Die Wörter und Buchſtaben: 
Inn, Falke, H, Krain, Belgien, Reh, 

Mailand, D. Heliotrop 
— in * Abbildung ſo einzutragen, 
aß die Achſe eines auf der Spitze 
ſtehenden Vierecks von oben nach unten 
3 5 bekannte deutſche Inſel 
bez et. 


Auflöfung der Rätjel aus Nr. 141. 
Viereck⸗ Rätſel: 
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sjo/nijnjeinjs/tjejt|n 


E|S]sjE|N|KJE|H|R|E|R 


JEEDEDODREE 
sITJEIR|NJE|Nn|R|JAJU|Mm 
8 


s/Irirjo/njeja|Pp|ı jEIRS 


BJEIR|G|S|c|HJA|C|H|T 
K|rjEejulz|K[ı |Rr|cjHje 


= Rosenpracht. 
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